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und aus seiner Stirn wuchsen zwei fadendÃ¼n- ne FÃ¼hler heraus, an denen man seinen Ge- mÃ¼tszustand ablesen .... Der. Himbeerwein hat mich an den Regen ver- kauft, und der Regen hat mich in die Fremde getragen. ..... Â»Das war ein Ã¤uÃŸerst raffinierter Zug von euchÂ«, lobte der HirschkÃ¤fer. Â»Wie heiÃŸt ihr beiden denn?Â«. 
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Das schwimmende Bett



Die Grille Archibald lebte mit ihrem Orchester am westlichen Rand eines großen Waldes. Archibald war ungefähr so groß wie euer kleiner Finger. Er trug eine moosgrüne Dreiviertelhose und ein blau-weiß kariertes Seidenhemd. Das Seidenhemd konnte man aber gar nicht sehen, weil er darüber eine kastanienbraune Wolljacke trug, die er auch im Sommer bis zum obersten Knopf zu schließen pflegte. An den Füßen trug er keine Schuhe, denn er war der Meinung, dass es angenehmer und noch dazu gesünder sei, barfuß zu laufen. Seine Augen leuchteten smaragdgrün, und aus seiner Stirn wuchsen zwei fadendünne Fühler heraus, an denen man seinen Gemütszustand ablesen konnte. Wenn er Angst hatte, standen sie aufrecht zu Berge. Wenn er 4



traurig war, hingen sie wie welke Schneeglöckchen in sein Gesicht. Und wenn er glücklich war, wogen sie hin und her wie Halme im Wind. Archibald war der Schwächste unter den Seinen, aber dafür war er auch der Schlaueste. Der liebe Gott hatte ihn anstelle von körperlicher Kraft mit einem herausragenden Verstand gesegnet, und wenn ihr schon einmal von den griechischen Sagen und Mythen gehört habt, dann wisst ihr, dass unser Archibald weniger ein Herkules als ein Odysseus war. Wie bei dem Odysseus nämlich war seine größte Gabe die List. Weiterhin war er durchaus rechtschaffen und anständig, und wenn er das ruhige Leben einer Grille auch schätzte, so war er aufgrund seines Leichtsinns ein Meister darin, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Nicht zuletzt war er ein begnadeter Geigenspieler, aber unglücklicherweise auch ein großer Trunkenbold. Das Orchester zählte vierundzwanzig Grillen und ebenso viele Geigen. In den warmen Jah5



reszeiten fand es sich allabendlich nach Sonnenuntergang auf einem morschen Baumstumpf zusammen, gab dort seine musikalischen Künste zum Besten und hörte nicht eher damit auf, als wie die ersten Sterne am Nachthimmel aufleuchteten. Ein jedes Mitglied des Orchesters wohnte in einem kleinen Bau unter der Erde. Die Einrichtung dieser Baue war zumeist dieselbe. Überall gab es ein Bett, einen Tisch mit drei oder vier Stühlen, ein Regal für die Vorräte, eine Kommode für die Kleider und ein Wandschränkchen für die Geige. Die wenigsten Baue hatten zusätzlich einen Kamin, aber in jede Decke war eine hölzerne Falltür eingelassen, zu der eine irdene Treppe hinaufführte. Bevor eine Grille zu Bett ging, war sie sehr darauf bedacht, dass diese Falltür geschlossen ist, um sich vor dem Regen zu schützen. Der gute Archibald jedoch vergaß diese Vorsichtsmaßnahme eines Nachts. Weil er eine ganze Flasche Himbeerwein getrunken hatte und deshalb nicht mehr ganz klar im Kopfe 6



war, ging er in seinen Kleidern zu Bett und fiel bei sperrangelweit offenstehender Falltür in einen tiefen Schlaf. Zur Mitternachtsstunde verschwanden Mond und Sterne hinter dunklen Wolken und es begann wie aus Eimern zu regnen. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich der unversiegelte Bau mit Wasser gefüllt, und es hob den seelenruhig schlafenden Archibald mitsamt seinem Bette durch die offene Falltür hindurch an die Erdoberfläche. Schnurstracks wurde das Bett von einer Wasserstraße erfasst, die sich durch den Regen gebildet hatte. Wie ein Floß trieb es nun dahin, viele Meilen und Stunden, und als es schließlich am Stiel eines Fliegenpilzes auflief, schlummerte der arme Archibald so tief wie nur je.
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Die Rote Königin



Als Archibald aufwachte, war es bereits Morgen. Die Sonne schien durch die hohen Wipfel der Bäume, und überall glitzerte und funkelte ganz wunderbar der Tau. »Herrjemine!« rief Archibald, nachdem er sich den Schlaf aus den Augen gerieben hatte. »Wo bin ich denn bloß?« »Du bist am östlichen Waldrand«, antwortete eine piepsige Stimme. »Wer spricht denn da?« fragte Archibald, der ringsumher niemanden sehen konnte. »Ich«, antwortete dieselbe piepsige Stimme. »Wer oder was bist denn du?« »Ich bin ein Glühwürmchen.« »Und wo bist du?« »Ich sitze auf dem Hut des Fliegenpilzes, unter dem du bis eben geschlafen hast.« 8



Archibald stieg sogleich aus dem Bett und kletterte einen starken Halm empor, von dessen Spitze er auf den Hut des Fliegenpilzes herunterschauen konnte. »Ich kann dich aber gar nicht sehen«, sagte er verdutzt. »Freilich kannst du mich nicht sehen«, erwiderte das Glühwürmchen. »Niemand kann mich sehen, wenn es Tag ist.« »Wenigstens kann ich dich hören«, meinte Archibald. »Sage mir also, liebes Glühwürmchen: Wo bin ich?« »Anscheinend kannst du mich ebenso wenig hören wie sehen«, antwortete das Glühwürmchen ein bisschen gereizt. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass du dich am östlichen Waldrand befindest.« »Das kann aber nicht stimmen«, sagte Archibald. »Ich wohne nämlich am westlichen Waldrand.« »Es mag schon sein, dass du am westlichen Waldrand wohnst«, entgegnete das Glüh9



würmchen geduldig. »Dieser aber ist der östliche Waldrand.« »Aber wie soll ich denn hierher gekommen sein?« »Eine Wasserstraße hat dich hergetragen.« »Was ist denn eine Wasserstraße?« »Eine Straße aus Wasser.« »Und wie ist sie entstanden?« »Der Regen hat sie gemacht.« »Es hat also geregnet?« »O ja«, sagte das Glühwürmchen, »die ganze Nacht hindurch.« »Ich wohne doch aber in einem geschützten Bau unter der Erde.« »Nun, es hat sich dein Bau wohl ganz und gar mit Wasser gefüllt.« »Ich habe doch aber eine Falltür in der Decke, und ich achte immer darauf, dass sie verschlossen ist, bevor ich zu Bett gehe.« »Gestern Nacht jedenfalls musst du vergessen haben, sie zu schließen.« »Nichts für ungut, liebes Glühwürmchen«, meinte Archibald, »aber deine Theorie mit der 10



Wasserstraße klingt mir doch ein wenig holprig.« »Meine Theorie ist eine Tatsache!« rief das Glühwürmchen und war hörbar empört. »Wenn du mir nicht glaubst, dann schau doch einmal, was am Fuß des Fliegenpilzes entlangsickert.« Archibald blickte nach der genannten Stelle und sah dort, nicht allzu weit von seinem Bette, ein schmales Rinnsal in der Sonne blitzen. »Das ist doch aber nur ein Rinnsal«, sagte er. »Wohl wahr«, erwiderte das Glühwürmchen. »Aber vor wenigen Stunden ist dieses Rinnsal noch eine reißende Wasserstraße gewesen.« »Ich will dir glauben«, sagte Archibald schließlich. »Allem Anschein nach habe ich gestern Nacht wieder getrunken. Das erklärt, warum ich vergessen habe, die Falltür zu schließen. Und das erklärt auch, warum ich in meinen Kleidern zu Bett gegangen bin. Der Himbeerwein hat mich an den Regen verkauft, und der Regen hat mich in die Fremde getragen. Jetzt liegt der große Wald mit seinen 11



Wundern und Schrecken zwischen mir und meinem Zuhause.« Bei dem letzten Gedanken senkte sich eine tiefe Traurigkeit in sein Herz, und seine Fühler krümmten sich wie unter einer unsichtbaren Last. »Es ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um Trübsal zu blasen«, warnte das Glühwürmchen. »Du befindest dich nämlich nicht nur am östlichen Waldrand, sondern darüber hinaus im Land der Roten Königin.« »Wer ist denn die Rote Königin?« fragte Archibald, und es war ihm plötzlich ganz mulmig zumute. Ehe das Glühwürmchen antworten konnte, drangen aus dem dichten Graswald, der ringsherum aufragte, mehrere Schritte und Stimmen. »Ach Herrje!« piepste das Glühwürmchen. »Das sind bestimmt die Soldaten der Roten Königin!« »Wer ist denn nun die Rote Königin?« fragte Archibald erneut. 12



»Das wirst du noch früh genug erfahren«, meinte das Glühwürmchen. »Wenn dir dein Leben lieb ist«, fuhr es mit ernster Stimme fort, »so bleibe einstweilen mucksmäuschenstill auf dem Halme sitzen. Ich wünsche dir viel Glück, kleine Grille.« »Willst du mir nicht wenigstens sagen, wer die Rote Königin ist?« fragte Archibald ein drittes Mal. Aber das Glühwürmchen antwortete nicht mehr. Es war wohl schon davongeflogen. Archibald, der längst begriffen hatte, dass Gefahr im Verzug war, nahm sich die Worte des Glühwürmchens zu Herzen und blieb mucksmäuschenstill auf dem Halme sitzen. Es hatte nicht lange gedauert, als unter ihm ein halbes Dutzend roter Ameisen aus dem grünen Graswald heraustrat. Sie machten einen sehr bedrohlichen Eindruck, und das lag nicht nur an dem langen Speer, den ein jeder dieser Schurken mit sich führte. Beizeiten hatten sie Archibalds Bett, und kurz darauf Archibald selbst entdeckt. 13



»He du!« rief der Anführer der Gruppe mit grimmiger Stimme. »Du dort oben!« »Meinen Sie mich?« fragte Archibald und tat ganz überrascht, als hätte er die Ameisen gar nicht gesehen. »Was treibst du da oben?« »Ich genieße die Aussicht.« »Steige augenblicklich hier herunter!« »Warum sollte ich?« »Du befindest dich im Land der Roten Königin, und du bist jetzt ein Gefangener Ihrer Majestät.« »Richten Sie Ihrer Majestät aus, dass Archibald die Grille kein Interesse daran hat, ihr Gefangener zu sein.« »Werde bloß nicht frech!« »Ich wäre den Herren sehr verbunden, wenn sie jetzt weiterziehen würden.« »Warte nur, Freundchen, dein loses Mundwerk wird dir schon noch vergehen.« Unglücklicherweise war der Anführer ein Mann des Wortes. Er befahl dem kräftigsten Soldaten aus seinem Gefolge, den Halm, auf 14



dem unser Archibald saß, zu fällen. Also begann der nämliche Soldat am unteren Ende des Halmes zu nagen. Wenig später hatte er ihm so sehr zugesetzt, dass der Halm an seinem Fuße entzweibrach und mitsamt dem auf seiner Spitze sitzenden Archibald zu Boden stürzte. Augenblicklich fiel der gesamte Trupp mit Ausnahme des Anführers über den armen Archibald her. Archibald wusste sich eine ganze Weile lang zu verteidigen, denn eine jede dieser roten Ameisen war nur halb so groß wie er selbst. Aber schließlich wurde er überwältigt. Seine Hände und Füße wurden mit einem zähen Grasfaden zusammengebunden, und wann immer er versuchte, sich aus seinen Fesseln zu befreien, wurde er mit einem Speer in die Seite gestochen. Das bereitete ihm solche Schmerzen, dass er nicht umhin konnte, jeden Widerstand einzustellen. Sowie er sich in sein Schicksal ergeben hatte, wurde er von zwei Ameisen auf die Schultern 15



genommen und in die dunklen Tiefen des Waldes hineingetragen. Nach einer halben Stunde führte der Weg unvermittelt in die Erde hinab und mündete in ein eng verwinkeltes Tunnelsystem. Hier unten war es stockdunkel und obendrein bitterkalt. Archibald zitterte am ganzen Leib, und er zitterte nicht bloß der Kälte wegen. Schließlich endete der lange Marsch in einer düsteren Grotte tief unter der Erde. Man befreite den Gefangenen von seinen Fesseln und sperrte ihn in eine Zelle, deren Gitter aus den Gebeinen kleiner Nagetiere gefertigt war. Kurz darauf fiel die Tür zu der Grotte ins Schloss, und es wurde totenstill. Archibald brauchte eine Weile, um sich seiner heiklen Lage bewusst und über seine Ängste Herr zu werden. Als er sich einigermaßen gefasst hatte, machte er sich ein Bild von seiner neuen Umgebung. Die Grotte, in die man ihn gebracht hatte, war nichts anderes als ein langer schmaler Raum mit einer niedrigen Decke. In der Mitte des Raums ver16



lief ein Gang, der zu beiden Seiten mit jeweils vier Zellen gesäumt war. Die anderen Zellen waren alle leer – alle bis auf eine! In der Zelle gegenüber nämlich saß eine Hummel. »Hallo«, sagte Archibald freundlich. »Wer bist denn du?« »Bis zum Mittag jedenfalls bin ich Bruno die Hummel«, antwortete sein Gegenüber, und Archibald befand, dass er noch nie zuvor eine so traurige Stimme gehört hatte. »Ich selbst bin Archibald die Grille, allerdings über den Mittag hinaus.« »Das wage ich zu bezweifeln«, erwiderte Bruno die Hummel. »Weißt du denn nicht, wo wir sind?« »Nicht wirklich«, antwortete Archibald. »Wo sind wir denn?« »Wir sind im Verlies der Dunklen Stollen«, erklärte Bruno. »Was sind denn die Dunklen Stollen?« fragte Archibald. »Die Dunklen Stollen sind der unterirdische Bau der roten Ameisen«, antwortete Bruno. 17



»Ich hatte es befürchtet«, seufzte Archibald. »Aber sag, lieber Bruno, was hat man denn mit uns vor?« »Die Rote Königin will uns zum Mittagessen verspeisen.« »Du lieber Himmel!« rief Archibald und wurde ganz blass um die Nase. »Wenn das so ist, müssen wir so schnell wie möglich von hier verschwinden!« »Das kannst du dir gleich wieder aus dem Kopf schlagen«, meinte Bruno. »Aus dem Verlies der Dunklen Stollen ist noch niemand entkommen.« »So werden wir beiden die ersten sein«, erwiderte Archibald und begann eifrig darüber nachzudenken, wie man diesem düsteren Kerker bis zum Mittag entfliehen konnte. Sein erster Gedanke war ein Tunnel. Aber um einen solchen zu graben, fehlte es an Zeit, und außerdem war die Erde so hart wie Stein. Sein zweiter Gedanke war das Zellengitter. Aber um dieses einzureißen, bedurfte es einer 18



Kraft, die weder er selbst noch sein Gefährte hätte aufbringen können. »Du brauchst keine Fluchtpläne zu schmieden«, sagte Bruno, der Archibalds Bemühungen bemerkt hatte. »Wir beide sind unwiderruflich dem Tode geweiht. Je eher du dich damit abfindest, desto besser.« »Hast du irgendwelches Werkzeug bei dir?« fragte Archibald, der die Hoffnung noch lange nicht aufgegeben hatte. »Habe ich dir nicht eben gesagt, dass du keine Fluchtpläne zu schmieden brauchst?« »Hast du nun welches, oder nicht?« »Freilich habe ich keines«, sagte Bruno. »Das einzige, was ich bei mir habe, ist ein Beutel mit gelbem Blütenstaub.« Plötzlich hatte Archibald eine herausragende Idee, und er forderte Bruno auf, sich das Gesicht mit dem eben erwähnten Blütenstaub zu beschmieren. »Warum sollte ich das tun?« fragte Bruno.



19



»Wir haben keine Zeit für Fragen«, erwiderte Archibald. »Bis zum Mittag ist es nicht mehr lange hin.« Also tauchte Bruno seine Hände in den Beutel und beschmierte sein Gesicht mit gelbem Blütenstaub. »Sehr schön«, sagte Archibald. »Und nun sei so nett, und wirf mir den Beutel herüber.« Bruno tat, wie ihm geheißen, und auch unser Archibald beschmierte sein Gesicht mit gelbem Blütenstaub. Anschließend versteckte er den Beutel in einem kleinen Loch in der Wand. »Willst du mir jetzt sagen, wozu diese alberne Maskerade nütze ist?« fragte Bruno. Da ging auch schon die Kerkertüre auf, und fünf Bedienstete der Roten Königin traten ein. Sie hatten zwei silberne Tabletts bei sich, und auf diese Tabletts wurden die Gefangenen festgeschnallt. Vier dieser grimmigen Diener nahmen sie anschließend zu zweien auf ihre Schultern, derweil der fünfte voranging und immer wieder sagte: 20



»Hurtig! Hurtig! Die Königin wartet nicht gern auf ihr Mittagessen.« Man brachte die Gefangenen in einen großen Saal, der sich im Herzen der Dunklen Stollen befand. In der Mitte des Saals stand eine lange Tafel, die mit den herrlichsten Speisen gedeckt war. Am hinteren Ende dieser Tafel erhob sich ein steinerner Thron, und auf diesem Thron – ihr werdet es ahnen – saß die Rote Königin. Ihr Anblick ließ unsere Freunde bis in ihr Innerstes hinein erschaudern. Die Rote Königin war mindestens dreimal so groß wie Archibald und nicht weniger als fünfmal so dick wie Bruno. Ganz wie bei einem Schneemann setzte sich ihre Gestalt aus drei aufeinander geschichteten Kugeln zusammen. Diese Kugeln waren von blutroter Farbe, und auf der obersten Kugel, die gleichsam ihr Haupt war, saß eine knöcherne Krone. Ihre schwarzen Augen funkelten böse, und aus ihrem Munde standen scharfe Scheren hervor. Das Schrecklichste an der Roten Königin aber war die Tat21



sache, dass aus ihrer mittleren Körperkugel vier Arme herauswuchsen, zwei nach jeder Seite. Die Tabletts mit den Gefangenen wurden zum hinteren Ende der Tafel getragen und unmittelbar vor der Roten Königin darauf abgestellt. »Wir bringen das Mittagessen, Eure Majestät«, sagte der Diener, der sie geführt hatte. »Es gibt heute Hummel und Grille, lebendig und voller Angst, so wie Ihr es am liebsten habt.« »Das wurde aber auch Zeit«, sagte die Rote Königin mit einer schauerlichen Stimme, und um ihren Appetit anzuregen, nippte sie an einem goldenen Kelch, der mit grünem Läuseblut gefüllt war. Anschließend nahm sie in die untere linke Hand eine zweizinkige Gabel und in die untere rechte Hand ein langes Messer. Mit den beiden oberen Händen bediente sie derweil eine rostige Pfeffermühle, denn die 22



Rote Königin war entschieden eine Feinschmeckerin. Unsere Freunde mussten in dem Pfefferregen unweigerlich niesen. Das veranlasste die Rote Königin dazu, sich ihre Mahlzeit einmal genauer anzusehen. Im nächsten Moment rief sie mit einer Stimme, die den Saal ausfüllte, ihren obersten Diener herbei. »Sie wünschen?« fragte der Diener. »Ich wünsche zu erfahren, warum mein Mittagessen gelbe Gesichter hat«, sagte die Rote Königin und war sichtlich entrüstet. Der Diener wusste keine Antwort. »Ich höre also?« »Mit Verlaub, Eure Majestät«, ertönte plötzlich die Stimme Archibalds, »das ist die Gelbsucht.« Die Rote Königin blickte Archibald durchdringend an. »Wie war das?« »Unsere gelben Gesichter, Eure Majestät, sind der Gelbsucht geschuldet«, erklärte Archibald. 23



»Ihr seid also krank?« wollte die Rote Königin wissen. »Sterbenskrank, Eure Majestät«, antwortete Archibald. »Aber es braucht Ihnen deshalb der Appetit nicht zu vergehen. Wenn Sie meinen Kameraden und mich vor dem Verzehr ein halbes Stündchen in der Pfanne braten, besteht in etwa eine Chance von eins zu siebenunddreißig, dass wir Ihre Majestät nicht mit der Gelbsucht anstecken und somit einem äußerst qualvollen Tode weihen. In diesem Sinne: Wohl bekomm's!« Die Rote Königin – das könnt ihr mir glauben – schaute nach diesen Worten ziemlich dumm aus der Wäsche. Schließlich warf sie Besteck und Pfeffermühle in die Ecke und rief mit einer gehörigen Portion Wut in der Stimme: »Schafft augenblicklich dieses verdorbene Geschmeiß von meinem Tisch!« Die Diener kamen dem Befehl nach. »Wie könnt ihr es wagen, mir eine vergiftete Mahlzeit aufzutischen?« 24



Die Diener baten vielmals um Entschuldigung. »Was soll mit den Gefangenen geschehen?« traute sich einer von ihnen zu fragen, als die Rote Königin sich ein bisschen beruhigt hatte. »Bringt sie zum Stachelberg«, befahl die Rote Königin. Damit wurden unsere Freunde an die Erdoberfläche zu einem großen Berg gebracht, der über und über mit Stacheln bestückt war und sich bei genauerem Hinsehen als ein toter Igel entpuppte, der mutmaßlich von den roten Ameisen getötet worden war. Die Gefangenen wurden angewiesen, die Stacheln des Igels herauszureißen, und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als diese Anweisung zu befolgen. »Armer alter Igel«, sagte Bruno, wie sie auf dem Rücken des toten Tieres umherstiegen. »Ich frage mich, wofür diese Halunken seine Stacheln brauchen.« »Ich selbst frage mich vielmehr, wie wir diesem Ort so bald als möglich entkommen können«, erwiderte Archibald. »Sag, Bruno, der 25



du ja Flügel hast, kannst du uns beide nicht einfach von hier fortfliegen?« »Leider nein«, antwortete Bruno und senkte verlegen den Blick. »Meine Flügel sind zu klein geraten und ich kann überhaupt nicht fliegen.« »Du brauchst dich dessen nicht zu schämen«, meinte Archibald. »So müssen wir eben zu Lande von hier fliehen.« »Das erscheint mir unmöglich«, erwiderte Bruno. »Das Land der Roten Königin ist ringsherum von einem hohen Wall umschlossen. Schau, dort drüben kann man ihn sehen.« »Ich sehe ihn«, sagte Archibald. »Und ich sehe auch ein Tor!« »Diese Tore sind die meiste Zeit verschlossen«, erklärte Bruno. »Außerdem werden sie von Wächtern im Auge behalten.« »Sieh doch!« rief Archibald. »Das Tor öffnet sich!« Tatsächlich öffnete sich das Tor, und ein vierrädriger Wagen rollte herein. Der Wagen wurde von einem großen Hirschkäfer gezo26



gen und war mit mehreren Fässern beladen. Zwölf rote Ameisen liefen neben dem Wagen einher und schlugen von Zeit zu Zeit mit Peitschen auf den armen Hirschkäfer ein. Der Wagen hielt schließlich an einem Brunnen unweit des toten Igels. Die Fässer wurden abgeladen, und das Wasser, mit dem sie gefüllt waren, wurde in den Brunnen hinuntergeschüttet. Anschließend wurden die leeren Fässer wieder aufgeladen, und der Wagen rollte auf demselben Wege davon, auf dem er gekommen war. »Das ist unsere Chance!« rief Archibald, der insgeheim einen neuen Fluchtplan ersonnen hatte. »Wovon sprichst du?« fragte Bruno. »Ich habe eine Idee, wie wir den Wall überwinden können.« »Lass hören.« »Es ist ja offensichtlich, dass dieser Wagen zwischen einer Wasserstelle und diesem Brunnen dort drüben hin und her pendelt.« »Und weiter?« 27



»Wenn der Wagen das nächste Mal zurückkommt, brauchen wir nichts weiter zu tun, als uns in den leeren Fässern zu verstecken. Mit ein bisschen Glück schaffen wir es unbemerkt hinter den Wall.« »Das ist eine ganz vortreffliche Idee«, lobte Bruno. »Du bist wirklich ein gescheites Kerlchen, lieber Archibald.« Als die beiden Soldaten, die sie beaufsichtigten, eine Vesperpause einlegten, kletterten unsere Freunde von dem Rücken des toten Igels herunter und versteckten sich in der Nähe des Brunnens unter einem Eichenblatt. Sie lagen noch nicht lange in ihrem Versteck, als der Wagen zurückkehrte. Sowie die Fässer entleert und wieder aufgeladen waren, krochen sie heimlich, still und leise unter dem Eichenblatt hervor, sprangen mit einem Satz auf den Wagen und waren im Nu und ehe eine der roten Ameisen sich versah in einem Fass verschwunden. Die Fahrt dauerte lediglich zehn Minuten, aber jede Minute kam unseren Freunden wie 28



eine Stunde vor. Der Wagen hielt schließlich am Ufer eines kleinen Sees, der aus unserer Sicht nur eine Pfütze gewesen wäre. Die zwölf Ameisen, die den Wagen begleitet hatten, begannen damit, die Fässer abzuladen. »Huch!« sagte der Anführer der Gruppe, als er gerade eines der Fässer hatte anheben wollen. »Dieses Fass ist aber schwer. Ihr habt wohl vergessen, es auszuleeren.« Als er den Deckel abnahm, um nachzusehen, flog ihm postwendend eine Faust entgegen, PAFF, direkt auf die Nase, und der Anführer fiel rücklings vom Wagen herunter. Im nächsten Moment kam unser Archibald aus dem Fass herausgestiegen. »Ach du meine Güte!« rief der Anführer verblüfft. »Da war ja eine Grille in dem Fass!« »Das haben Sie gut erkannt, Herr Anführer«, erwiderte Archibald und stemmte triumphierend die Hände in die Hüften. »Warum hast du denn so ein gelbes Gesicht?« fragte der Anführer. 29



»Wegen der Gelbsucht«, antwortete Archibald. »Ist die Gelbsucht eine Krankheit?« »Die schlimmste.« »Ist sie ansteckend?« »Hochansteckend.« Ihr glaubt gar nicht, wie schnell die zwölf Ameisen daraufhin das Weite suchten. In der Zwischenzeit hatte Archibald das Fass ausfindig gemacht, in dem sich Bruno versteckt hatte. »Möchtest du hier drinnen überwintern?« fragte er scherzhaft. »Sehr drollig«, erwiderte Bruno ein bisschen verärgert. »Anstatt dich über mich lustig zu machen, solltest du mir lieber hier heraushelfen. Ich stecke nämlich fest.« »Ach so ist das.« Archibald half ihm heraus. »Ich danke dir«, sagte Bruno versöhnlich. »Es war aber auch eng in diesen Fässern, findest du nicht?« 30



»Ich für meinen Teil hätte zweimal hineingepasst.« »Nun, dein Fass war gewiss auch ein bisschen größer als meines.« Tatsächlich war Archibalds Fass sogar ein bisschen kleiner gewesen. »Nanu!« sagte Bruno schließlich. »Wo sind denn die roten Ameisen hin?« »Die haben das Weite gesucht«, erklärte Archibald. »Wir sind also frei?« »Frei wie ein Vogel.« Plötzlich machte der Hirschkäfer und mithin der Wagen einen Satz, und unsere Freunde wurden mitsamt den leeren Fässern zu Boden geworfen. Als sie wieder auf den Beinen waren, verlangten sie von dem Hirschkäfer eine Erklärung. »Bleibt mir ja vom Leib!« rief der Hirschkäfer und wich einige Schritte zurück. »Auf die Gelbsucht kann ich gut verzichten.« »Aber wir haben doch gar keine Gelbsucht«, beteuerte Archibald. 31



»Ach nein?« sagte der Hirschkäfer. »Und was bitteschön ist dann das Gelbe auf euren Gesichtern?« »Das ist nur Blütenstaub«, erklärte Archibald. »Kannst du das auch beweisen?« fragte der Hirschkäfer. »Aber natürlich«, antwortete Archibald und wusch sein Gesicht in dem kleinen See, aus dem die roten Ameisen ihr Wasser schöpften. Bruno tat es ihm gleich. »Das war ja tatsächlich nur Blütenstaub«, stellte der Hirschkäfer fest. »Ihr habt die Gelbsucht also nur vorgetäuscht?« »So ist es«, bestätigte Archibald. »Diese List war notwendig, um nicht von der Roten Königin verspeist zu werden.« »Das war ein äußerst raffinierter Zug von euch«, lobte der Hirschkäfer. »Wie heißt ihr beiden denn?« Archibald und Bruno stellten sich vor. »Und wie heißt du selbst?« fragte Archibald. 32



»Mein Name ist Hektor«, antwortete der Hirschkäfer. »Ich möchte euch an dieser Stelle meinen Dank aussprechen. Der Blütenstaub hat mich in gewisser Weise ebenso gerettet wie euch.« »Nicht der Rede wert«, meinte Archibald. »Würdet ihr mich einstweilen von diesem leidigen Wagen erlösen?« fragte Hektor. »Ich ziehe ihn schon so lange hinter mir her.« »Gewiss«, sagte Archibald, und gemeinsam mit Bruno befreite er den Hirschkäfer von seiner Last. »Vielen Dank«, sagte Hektor. »Ich bin nicht länger ein Knecht der Roten Königin.« Er reckte sein prächtiges Geweih in den Wind, und sein rotbrauner Panzer funkelte wie ein Diamant in der Sonne. »Wie lange hast du denn für die Rote Königin arbeiten müssen?« fragte Archibald. »Ich habe seit einem Jahr für sie gearbeitet«, antwortete Hektor. »Die Rote Königin – das lasst euch sagen – ist eines der niederträchtigsten Geschöpfe in diesem Wald. Ein jeder, 33



der ihren Soldaten in die Hände fällt, wird entweder verspeist, geknechtet oder einfach nur zum Spaß von ihr getötet. Und ach, sie hat unlängst einen fürchterlichen Plan gefasst!« »Was ist denn das für ein Plan?« fragte Bruno und war sichtlich besorgt. »Sie will in drei Tagen den Weißen Hügel angreifen«, antwortete Hektor. »Ach du Schreck!« rief Bruno und schlug sich in seinem Entsetzen die Hände vor den Mund. »Bist du dir dessen auch sicher?« »Ich habe ihre Armee mit eigenen Augen gesehen«, erklärte Hektor. »Sie hat das ganze Volk zusammengerufen.« »Wie viele sind es?« fragte Bruno mit zitternder Stimme. »Mindestens zehntausend«, antwortete Hektor. Bruno erblasste vor dieser ungeheuren Zahl und sagte: »Wir müssen die Schwarze Königin unbedingt warnen!« 34



»Da bin ich ganz deiner Meinung«, erwiderte Hektor. »Moment!« rief Archibald mit scharfer Stimme. »Würdet ihr mich bitte aufklären? Was ist der Weiße Hügel?« »Der Weiße Hügel ist das Zuhause der schwarzen Ameisen«, erklärte Hektor. »Ist die Schwarze Königin genauso böse wie die Rote?« fragte Archibald. »Ganz und gar nicht«, antwortete Hektor. »Die Schwarze Königin ist das liebenswürdigste Geschöpf, das ich kenne. Wir müssen ihr so schnell wie möglich mitteilen, was die Rote Königin vorhat.« »Völlig richtig«, sagte Bruno. »Du kommst doch mit uns, lieber Archibald?« »Mein Verstand sagt mir, dass ich mich umgehend auf den Heimweg machen soll«, erwiderte Archibald. »Und was sagt dein Herz dir?« fragte Hektor. »Mein Herz sagt mir, dass die Schwarze Königin meine Hilfe braucht.« 35



»Du wirst die Stimme deines Herzens doch wohl nicht missachten?« sagte Bruno. »Heute nicht und niemals«, antwortete Archibald. Und so machten sich unsere Freunde auf den Weg zum Weißen Hügel.
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Kern der Stadt verlassen und fuhren nun auf einer sandigen StraÃŸe durch die ..... niemals sein konnte: Er war mein Partner ge- wesen, mein GefÃ¤hrte auf dieser ...










 








Schwiegermutteralarm - AAVAA Verlag 

Als Gegenleistung musste ich meiner Oma eine kirchliche Hochzeit ver- sprechen. Mit allem GedÃ¶ns! Mit der ganzen verratzten Verwandtschaft, feinem Anzug,.










 








Hobos-Trail - AAVAA Verlag 

Dabei habe ich Saul und Kirby ange- troffen... Ich wollte mit ihnen nur einen Drink genehmigen... Dann bin ich sitzengeblieben!" das Sprechen fiel ihm schwer.










 








BloÃŸ nicht! - AAVAA Verlag 

MaÃŸnahme, um das Verfahren abzukÃ¼rzen. Sie flÃ¼sterte Jeanne ins Ohr: Â»Wenn Sie mir schnell einen schicken Kurz- haarschnitt verpassen, verrate ich Ihnen ...... Rein, raus â€“ allmÃ¤hlich verlor er die Geduld. Die Situation Ã¼berforderte ihn. Nich
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Er dachte also, wir wÃ¤ren bestechlich. Guter. Schachzug, denn ..... auf eine Bank fallen und fragte mich, was zum ... ich gar keinen Vergleich kannte. Das alles ...










 








Die Genderung der Welt-Leseprobe - AAVAA Verlag 

den verloren haben. Neben Nothilfe ..... men verloren, sondern auch sozial, ebenso die. Grundlage ..... Krisenjahr ihren Job verloren, waren nur 10. 000 Frauen ...
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Ich stand vor dem verschlossenen Gartentor und drÃ¼ckte ... so als wÃ¤re der Raum unbewohnt. Ein nack- ter Boden und ein nackter Raum, nur ein Bild hing an ...










 








Leseprobe - AAVAA Verlag 

Sein Haar glänzt in der Farbe der Sonne. Er ist unsterblich ... das Gefühl, eine Fremde unter Menschen zu sein. ... Bösen zu finden, von dem Lilith ihm erzählte.
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setzliche Untat gewesen sein. Sie gÃ¤hnte und blickte wieder nach vorn. Der Laster bog so schnell um die Ecke der schmalen StraÃŸe, dass Caitlin ihm nicht mehr.










 








Lockvogel - AAVAA Verlag 

Zumindest diese ziemlich enge Freundschaft hatte es zwischen uns drei- en ja von Anfang an gegeben. Dennoch warf ich einen Blick nach hinten und stellte fest, dass Patrick hinter uns neben Chris, einem unserer Mittelfeldspieler, saÃŸ. "Hey, kommst du










 








Roman Reischl - AAVAA Verlag 

Sonne und GeorgÂ´ s Handy lÃ¤utete ihn aus dem Schlaf. Mit Sicherheit hatte er zu ..... dass er nicht umsonst sehr viel auf Reisen war, hatte er doch so viel erlebt ...










 








Die Vampirstriga vom Balkan-Leseprobe - AAVAA Verlag 

konnte sie daraus erwecken, solange die Sonne ... Sie ahnte, dass die Sonne noch nicht hinter den .... Sie verlieÃŸ das Haus durch eine kleine Keller- tÃ¼r.










 








Die flammenden Schwingen Ethernas-Leseprobe - AAVAA Verlag 

Wie dem auch sei, Erriel hatte so gut wie nichts mehr .... und Wasser und rieb ihn trocken, so gut er es vermochte. ..... Der Onkel saÃŸ unten auf der Bank vor dem.










 








Die Heiligen Dolche-1-Leseprobe - AAVAA Verlag 

dünnen Laubschicht im Schutze des Gewit- ters. .... Der jun- ge Mann schloss die Augen und schlief dann ..... nen Vater, einen Mann, mit dem er viel schö-.










 








Die Vampirstriga vom Balkan-Leseprobe - AAVAA Verlag 

konnte sie daraus erwecken, solange die Sonne ... selbst herausfinden, was es ist.' .... Annabella lachte hell auf. â€žWas sollte mich daran schrecken? Mir ist die.










 








Faces 2-Leseprobe - AAVAA Verlag 

diesmal in der dritten Person teilweise mit. Fantasie, oftmals ... Jonas mÃ¶chte gerne die Welt kennenlernen. Gut und ... Das Geld fÃ¼r den Unterhalt dessen Kinder.
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AAVAA Verlag, Hohen Neuendorf, bei Berlin .... gust 2012. Dr. Kirk Standish betrat die Detektei Tyler &. Roscoe und ... wohl er schon einmal mit der Detektei, ge-.










 








Brennende Leidenschaft-Leseprobe - AAVAA Verlag 

â€žVerzeihÂ´ mir, dass ich dir nicht helfen kannâ€œ, flÃ¼sterte sie und nahm die Fackel aus der Wandhalterung. Hastig lief. Amelia zu ihrer Kammer zurÃ¼ck, um unter ...
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ken, sondern die Vielfalt der menschlichen. Rasse. Denn es gibt nur eine. Sie ist bunt, auch in â€žGood old Germanyâ€œ, wenngleich das eini- ge DummkÃ¶pfe immer .... male Arbeiterklasse ist im Regelfall mit zwei bis drei Jobs voll eingespannt. Falls 
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net und ist mit dem Fahrrad gut zu erreichen. Das Feierabend ... ten Telefonen, verkabelt und ohne Internet, ..... ich ihn des Ã–fteren telefonieren. Der junge.










 








Gandauers Ankunft-Leseprobe - AAVAA Verlag 

stellte der junge. Mann fest, als er in den Fernsehraum kam. ... Gewaltmenschen, was sie da den jungen Ker- len antun, die ... Ehemals blühende Land- schaften ...










 








Mein Herz-Leseprobe - AAVAA Verlag 

dir anscheinend nicht gut. .... ne Ã–ffnung und gelangte auf die Hinterbank. Es roch nach SchweiÃŸ und .... meldete sich: Er wusste nur zu gut, dass die. Pflicht rief.
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auf dem Meeresgrund und in ein paar Monaten ist. Weltuntergang ... nicht ist. Aber solange es funktioniert, ... Sommer mÃ¼ssen hell sein und dieses Kribbeln in.
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Ã„hn- lichkeiten mit lebenden Personen sind zufÃ¤llig und nicht beabsichtigt. ... und fuhr mit der Hand unter den Rand seines. Helms. .... â€žGroÃŸe, komm zu Daddy!










 











Copyright © 2024 P.PDFDOKUMENT.COM. Alle Rechte vorbehalten.

Über uns |
Datenschutz-Bestimmungen |
Geschäftsbedingungen |
Hilfe |
Copyright |
Kontaktiere uns










×
Anmelden






Email




Password







 Erinnere dich an mich

Passwort vergessen?




Anmelden














